
Gespräch mit Oswald Mederle 

Oswald Mederle (Jahrgang 1956), pensionierter Berufsschullehrer, lebt in Brixen und 
sammelt seit vielen Jahren Objekte zum Ersten und Zweiten Weltkrieg in Tirol. Er arbeitet 
mit verschiedenen Museen und Geschichtsvereinen in Südtirol und im Trentino zusammen, 
ist Mitglied des Vorstands und Vizepräsident des Museo della Guerra, Rovereto. 
 
Das Gespräch wurde am 29.07.2021 von Waltraud Kofler Engl und Thomas Benedikter in 
Brixen geführt und von Thomas Benedikter transkribiert.

Kofler Engl: Herr Mederle, Sie sammeln Fundstücke, Gegenstände und Relikte nur zum 
Ersten Weltkrieg?
Mederle: Hauptsächlich, doch habe ich auch einige Objekte zum Zweiten Weltkrieg. 
Ich war gerade mit einer Nordtiroler Gruppe und dem Bürgermeister von Kartitsch auf 
dem Karnischen Kamm unterwegs. Das Militär und die Einheimischen wollen diese Gebiete 
weiter erschließen. Man fährt mit dem Auto von Sillian hinauf ins Kartitscher Tal. Meine 
Rolle bei diesen Exkursionen ist festzustellen, welche Funde gemacht worden sind, weil ich 
Einiges rasch erkenne und immer auch Gegenstücke bringen kann.

Werden dort immer noch Relikte gefunden?
Mederle: Nicht mehr so viele. Bei einer der freigelegten Baracken werden die 
Originalböden zugedeckt, Sand und Steine darübergelegt und dann kommt 1:1 ein neuer 
Boden drauf. Ein Herd ist zu sehen, der zugeschüttet wurde und auf diese Weise erhalten 
wird. Das geht alles gut. Wenn Eisen vorhanden ist, dann schlägt der Metalldetektor sofort 
aus und leider beginnen Unbefugte die Suche.

Kofler Engl: Die Funde sind im Vergleich zum Ortlergebiet gering. Ich war in der Zeit 
meiner Tätigkeit in der Südtiroler Denkmalpflege in drei Sommer hintereinander 
mit Mitgliedern des Ortler Sammlervereins dort unterwegs. Strukturen und Objekte 
zeigen sich wie in einer Zeitkapsel; der Zustand des Kriegsendes ist eingefroren. Eine 
Baracke unterhalb der Königsspitze ist jedes Jahr weiter aus dem Eis gekommen, drohte 
abzurutschen und wäre ohne Bergung für immer verloren gewesen.
Mederle: Von dort kenne ich auch Geschichten; Konrad Knoll hatte keine Hände wegen 
Contergan, hat aber eine 10-cm Gebirgshaubitze heruntergeholt. Wozu ich auch Bescheid 
weiß, ist die Vioz-Geschichte bzw. Giumella-Geschichte; Maurizio Vincenzi hat dort drei 
Tote gefunden. Ich bin kein sogenannter „Rosthaufensammler“, sammle aber alles was in 
gutem Zustand und brauchbar ist.

Kofler Engl: Gletscher sind interessant, weil dort die Alltagsgeschichte des Krieges 
allmählich aus dem Eis schmilzt. Viel rostiges Zeug, aber auch Alltagsgegenstände, 
Lebensmittel, Kleidung, die Vieles erzählen. Im Trentino kamen auch tote Soldaten aus 
dem Eis.
Mederle: Ich bin beim Schwarzen Kreuz engagiert; vor allem die „Leichenfledderei“ geht 
aus ethischen Gründen nicht. Dazu habe ich Beispiele; das tut man nicht. Man kann 
fotografieren und erheben, aber erst ab 100 Jahren wird etwas zur Archäologie. Bis 2015 
konnte jeder tun was er wollte; es war aber trotzdem nicht angebracht. Leider passieren 
solche Dinge auch heute noch.



Kofler Engl: Es hat kein Gesetz zum Schutz der Relikte, Strukturen und zur Archäologie 
des Ersten Weltkriegs gegeben. Seit einigen Jahren sind staatliche Regelungen in Kraft, 
die vorsehen, dass die Funde und Strukturen der „Grande Guerra“ zu erhalten sind und 
wie andere archäologische Funde der Öffentlichkeit gehören. Sie sind zu erhalten, zu 
pflegen, zu erforschen und zu vermitteln. Bei den Leichen gibt es andere Bestimmungen; 
sie werden den Familien übergeben, sofern sie identifiziert werden können, stehen der 
Forschung nicht zur Verfügung und müssen beigesetzt werden.
Mederle: Ja, aber bis dahin wurde alles gesammelt was herumlag und dies zum Glück, denn 
ansonsten wäre vieles verloren gegangen. Was die Leichenfunde anbelangt kommt es vor, 
dass die Finder einige Gegenstände mitnehmen und erst danach die Auffindungsmeldung 
bei den Carabinieri gemacht wird. Nicht korrekt aber unmöglich nachzuweisen.

Benedikter: Womit beschäftigt sich das Schwarze Kreuz?
Mederle: Generell sind wir verantwortlich für die Kriegerfriedhöfe. Der Friedhof Nasswand 
beispielsweise ist, da oft freiwillige Mitarbeiter fehlen, ein Einmannbetrieb. Ein Hotelier 
aus Neu-Toblach kümmert sich bestens um seine Erhaltung. Aber über Kriegsfriedhöfen in 
Südtirol könnte man lange reden. Eine kleine Übersicht bietet eine Ausgabe des SCHLERN 
Nr.4/2004; damit man versteht was da abgelaufen ist. Im ersten Moment sind alle Gefallenen 
eines Frontabschnitts im selben Friedhof begraben worden. Als die Italiener gekommen 
sind, hieß es dann: „Unsere Soldaten heraus“. Diese kamen auf eigene Friedhöfe, auch in 
die Beinhäuser am Reschen, am Brenner und in Winnebach. Danach kamen die Deutschen 
und holten ihre Soldaten; so gut es ging. Nach 1939 wurden weitere Friedhöfe eingerichtet. 
Mich würde interessieren was um die heutigen Friedhöfen herum noch zu finden ist. In 
dieser Zeit wurden im Friedhof Nasswand alle österreichischen Gefallenen beigesetzt, die 
nicht deutsche Namen hatten; Tschechen, Slowaken, Ukrainer usw. was aber nicht heißt, 
dass alle dort Bestatteten auch in dieser Gegend gefallen sind. Interessant sind aber auch 
die Soldaten, die auf den Zivilfriedhöfen begraben wurden. Im gesamten Passeiertal z.B. gibt 
es einen einzigen Italiener. In anderen Orten ist es anders; dort sind es mehr. 
Ich habe ein breites Forschungsspektrum. Deshalb sagen Sie mir, welches Thema Sie am 
meisten interessiert.

Kofler Engl: Uns interessiert vor allem der Erste Weltkrieg an der Dolomitenfront. Einige 
Objekte Ihrer Sammlung befinden sich in der derzeitigen Ausstellung von Bellum 
Aquilarum in Sexten.
Mederle: Meine Gegenstände kommen aus der ganzen Welt und einige auch aus Tirol. 
Es gab den famosen Übungsplatz für neue Waffen bei Schabs. Es waren Sturmtruppen; 
damit habe ich mich auseinandergesetzt. Dazu würde ich gerne einmal eine Publikation 
herausbringen.

Kofler Engl: Um erneut auf das Thema Erster Weltkrieg zurückzukommen. Uns 
interessiert Ihre hervorragende Sammlung sowie die Frage nach Ihrer Motivation, nach 
Ihren Zielen und wann Sie begonnen haben Kriegsrelikte zu sammeln
Mederle: Meine Motivation reicht schon in meine Volksschulzeit zurück. Mich interessierte 
Geschichte, Geographie, die Landkarten, auch die Fotografie. Dann war eine Zeit lang 
nichts mehr. Und vor der Geschichte jener Zeit hat es mich auch gegraust. Ich bin dann 
in die Mittelschule Stifter in Bozen gekommen. Erst einige Zeit später hat mich mein Vater 
wieder motiviert.

Benedikter: Haben Sie schlimme Kriegserfahrungen seitens Ihrer Vorfahren 
mitbekommen?



Mederle: Höchstwahrscheinlich war mein Vater durch den Krieg traumatisiert, 
sodass er nicht mehr familienfähig war. Er war bei der Wehrmacht, zuletzt bei der 
FLAK der Luftwaffe, dann Fallschirmjäger, danach hat er nördlich von Montecassino 
Rückzugsgefechte durchstehen müssen. Beim Erzählen hat er geweint. 
Da gäbe es noch eine Geschichte; vor einiger Zeit hat mich ein italienischer Journalist aus 
Rom kontaktiert, um mehr über eine bestimmte Geschichte zu erfahren. Ein deutscher 
Soldat hielt mit seiner Einheit ein kleineres Dorf im Hinterland von Caserta besetzt. Er 
lernte ein Mädchen kennen und bald darauf war dieses schwanger. Beim Rückzug der 
deutschen Soldaten ging die Frau mit nach Bozen, sie bekam das Kind bei den Suore 
Marcelline und es wuchs teilweise im Kloster auf. Diese Person lebt heute noch in Terlan, 
will aber seine Ruhe haben. Die Frau kehrte zurück ins Dorf bei Caserta und wurde 
anschließend als „Verräterin“ in der Via dell’ Olmo gesteinigt. Was wollte nun der Journalist 
von mir? Man wusste, dass jener Soldat ein Gebirgsjäger aus Südtirol war, weil er gut 
Italienisch sprach. Der Journalist wollte herausfinden, ob dieser Name auf Gnadenlisten 
aufscheint. Aber wir konnten ihn nicht identifizieren.

Kofler Engl: Haben Sie Kontakte zu den öffentlichen Museen in Südtirol und wie sind Ihre 
Beziehungen dorthin?
Mederle: Ich habe mit den Vertretern des Landes ein gutes, sogar herzliches Verhältnis. Es 
gibt aber auch viele Leute, die ängstlich sind. Für Angebote von guten Sammlerstücken 
müsste es eine faire Entschädigung geben. Ich kenne derzeit drei große Sammlungen in 
Norditalien, zwei davon in Südtirol; bei einer dieser Sammlungen ist bei Weitem nicht alles 
echt. Der Sammler kann gut Metalle bearbeiten und einiges ist gefälscht. Sie werden wohl 
verkauft werden und außer Landes gehen. Es gibt eine weitaus größere Sammlung als meine. 
Wie ermittelt man den Wert? Wie viele von diesen Fundstücken können wie bewertet werden? 
Dem Land halte ich schon vor, vor allem dieser famosen Kommission für Ausstellungen, dass 
es die Sammler nicht fördert und keine Übersicht über das in Südtirol gesammelte hat. Ich 
traue mich schon das zu sagen; wir haben eine Franzensfeste und man tut nichts damit. Es 
wäre gescheiter für die vielen Funde einen würdigen Platz zu finden; dabei darf man nicht 
sparen. Zum letzten Jahrhundert in Südtirol haben wir nur den Turm in Schloss Tirol. Die 
zweite Sammlung ist inzwischen nicht mehr im Land, weil sie auswärts verkauft worden ist. 
Ich habe Dokumente von einem ganz einfachen Bozner Bürger gesehen. Der war in der 
Repubblica di Salò als Dolmetscher tätig, vermutlich war er Mitglied der SS. Dort waren 
in der Regel die Offiziere Deutsche und die Unteroffiziere wegen der Zweisprachigkeit oft 
Südtiroler. Er hatte zwei Ausweise, einen deutschen und einen Partisanenausweis. Dieser 
Südtiroler war auch bei der SOD (Südtiroler Ordnungsdienst war zwischen 1943 und 1944 
eine polizeiähnliche Hilfstruppe in der Operationszone Alpenvorland). 
Ich sehe die Südtiroler Schützen mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Viele von 
ihnen verstehen von der Geschichte nicht viel, einige wenige sind gut; viel zu wenige. Wenn 
ich gefragt werde, mach ich Führungen, Vorträge und Recherchen für sie. Ich bin aber auch 
im Trentino und im Museo della Guerra tätig. Ich kenne sie alle. 
In meiner Sammlung befindet sich auch ein Telemeter; habe ihn von einem Brixner 
bekommen. Der sagte mir: „Den habe ich 1945 von einem Zug in Brixen gestohlen. 
Der Rest der militärischen Ausrüstungsgegenstände ist nach Deutschland verfrachtet 
worden.“ Wir Sammler wissen über viele Objekte Bescheid auch welchen Zweck sie hatten. 
Beispielsweise gibt es ein Buch über die Amerikaner in Südtirol 1945/46. Darin sieht man 
einen Flugabwehrbeobachtungsstand bei Spinges (Mühlbach) mit einem italienischen 
Fernrohr. Das ist lange dort gelegen und ist auch auf einem meiner Fotos abgebildet. Leider 
befindet es sich jetzt im Ausland. Es gibt in Südtirol keine öffentliche Stelle die weiß, wieviel 
Sammlungen es insgesamt im Lande gibt.



Benedikter: Gibt es bei den Sammlern Nachwuchs?
Mederle: Nein, oder nur wenig. Es gibt keine jungen Südtiroler Sammler. Die 
geschichtsinteressierten jungen Leute sind im Ausland, die Einheimischen interessieren sich 
nur für Sport. Die Jungen gehen heute nicht mehr zu den Vereinen; zur Musikkapelle und 
zur Feuerwehr vielleicht. Aber es gibt abgesehen von wenigen Ausnahmen, wie dem Tiroler 
Geschichtsverein keine Vereine, die ein echtes Interesse an Geschichte haben. Sie befassen 
sich aber mit der gesamten Geschichte Tirols von der Frühgeschichte bis zur Gegenwart, die 
Mehrheit der im Land dünn gesäten Geschichtsvereine nur mit der Lokalgeschichte in der 
näheren Umgebung. Bei den Schützen gibt es zu diesem Thema oft Ignoranz; sie wollen die 
Heimat pflegen, aber die meisten kommen über 1809 und die Sprengungen der 1960er Jahre 
nicht hinaus. 
Es gibt einen großen Unterschied zwischen Südtiroler und Trentiner Sammlern. 
Im Trentino sammeln viele, Jung und Alt, Klein und Groß, zudem bedeutende Stücke. Ich 
kümmere mich nicht mehr besonders um die Szene in Südtirol. Die Sammler wissen über ihre 
Objekte in der Regel gut Bescheid. Sobald es aber etwas genauer wird, ist es schwieriger. 
Als ich angefangen habe, hat es keine Informationen gegeben. Mein bester Freund, 87 Jahre 
alt, sagte: „Zuerst schaust du dir immer die Farbe an. Wenn man eine Ausstellung machen 
will, muss man zunächst etwas haben“. Ich habe einige Ausstellungen gemacht, jene in 
Sexten läuft noch und wir haben vor Einiges daran zu ändern. 
Für den Sammler bedeutet das: man muss etwas anbieten können, das kaum bekannt ist. 
Es gibt sehr viele Nuancen; manchmal habe ich selbst den Eindruck, ich habe zwei gleiche 
Stücke, aber es gibt verschiedenen Varianten.

Benedikter: Warum gibt es keine Südtiroler Sammler? Der junge Daniel Schönegger in 
Toblach sammelt Relikte aus dem Ersten Weltkrieg.
Mederle: Ich habe von dem gehört, aber ihn nie kennengelernt. Meine Einschätzung ist: 
das sind „Tschanderer“ (Tauschhändler). 
Springen wir beispielsweise zum Panzer bei Toblach; Curt Covi vom Bunkermuseum 
Toblach versucht es, aber mit mäßigem Erfolg. Jemand hatte vor etlichen Jahren den dort 
in der Nähe aufgestellten oder eingebauten Panzer schließlich als Alteisen nach Osttirol 
verkauft und abtransportiert; er ist einfach damit über die Grenze gefahren. 
Ich habe mir den Bunker angeschaut, den sie mit dem Sherman-Panzer ausstatten 
wollten. Es gibt dort zwei Interessen: Einmal die Geschichte der Bunkerbauten aus den 
1930er Jahren bis zum Ende des Kalten Krieges zu erforschen und zu dokumentieren 
und andererseits die Absicht des Grundeigentümers mit dem Bunker eine Raststätte als 
Zusatzeinkommen zu verbinden. 
Als nächstes könnten man sich den interessanten vierstöckigen Bunker oberhalb von 
Spinges bei Mühlbach anschauen. Ich habe auch schon einen Bunker in Franzensfeste 
besichtigt, der für Besucher noch nie geöffnet wurde. 
Alle Bunker haben das Problem der Feuchtigkeit von bis 98%. Entweder man entfeuchtet 
sie oder man kann darin nichts aus Eisen ausstellen denn es würde sofort zu rosten 
beginnen. Was tut man mit solchen Bunkern? 
Mir wurden einmal zwei DDR-Uniformen zu 400 Euro angeboten, ein Schleuderpreis. Diese 
Uniformen gehören zum Kalten Krieg, aber niemand wollte sie haben. Schade!

Kofler Engl: Warum sammeln Sie?
Mederle: Ich sammle nicht um die Objekte dann einfach in meinem Keller zu stapeln. Nein, 
mir geht es um das Bewahrenswerte. Am wichtigsten ist es mir dazu eine Geschichte zu 
haben.



Kofler Engl: Sind Sie interessiert Ihre Sammlung der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen?
Mederle: Wenn einer fragt, kann er kommen. Ich habe heute keinen Platz mehr, aber die 
Brixner schlafen. Die Italiener lieben es diese Objekte, speziell österreichische zu sehen. 
Ich habe eher wenig von der italienischen Seite, denn sowohl aus finanziellen als auch 
aus Platzgründen reicht es. Erst wollte ich Dinge aus der ganzen Welt sammeln, dann 
habe ich schrittweise gelernt mich zunächst auf Deutschland und Österreich-Ungarn zu 
konzentrieren, dann speziell auf Alt-Tirol.

Benedikter: Es gibt Messen für Sammler in Italien.
Mederle: Ja, z.B. in Malpensa bei Mailand gibt es die „Apotheke“ für Funde; eine etwas 
teure Trödlermesse. Von Verona bis Triest besteht ein großer Kreis von Sammlern. Wenn du 
„Rosthaufen“ suchst, dann kannst du ins Museum am Monte Grappa gehen. 
Kennen Sie die Totschläger? 12 Stück befinden sich in der Hand eines einzigen Sammlers. 
Ich habe fünf verschiedene Totschläger. Ich kann Orte angeben, wo heute noch etwas 
zu finden ist. Persönlich kenne ich auch die Leute aus Levico, wo man sich jeden zweiten 
Sonntag des Monats trifft. Da findet man allerhand, ich habe allerdings andere Kanäle.

Benedikter: Wenn Museen Objekte für eine Ausstellung suchen, wären Sie interessiert 
mitzuwirken?
Mederle: Natürlich, habe ich bereits! Diesbezüglich bringe ich noch eine Anekdote. Es gab 
eine Sitzung zwischen dem Trentino, Südtirol und Nordtirol und da sagte eine führende 
Südtiroler Persönlichkeit: „Was? Der Erste Weltkrieg hat 1914 begonnen?“ Der Präsident des 
Kriegsmuseums von Rovereto hat daraufhin entgegnet: „Für Italien beginnt die Erinnerung 
an den Krieg 1914, nicht erst 1915.“ Wir dürfen nicht vergessen, dass viele Welschtiroler/
Trentiner schon 1914 in den Krieg gezogen sind. Somit hat der Krieg in Tirol zwar erst 1915 
begonnen, aber die meisten Gefallenen gab es bereits im Sommer 1914 in Galizien. Wenn 
das eine führende Persönlichkeit sagt, habe ich so meine Bedenken. 
Ich habe einmal die Frage aufgeworfen wie viele Trentiner Irredentisten auf italienischer 
Seite gekämpft haben. Wir schätzen zwischen 600 und 800, war die Antwort. 12.500 
Trentiner sind aber auf österreichischer Seite gefallen. Es besteht also eine gewaltige 
Differenz. Jetzt soll im Trentino endlich ein zentraler Ort des Gedenkens ausgemacht 
werden. Der erste Teil ist finanziert, der zweite Teil jetzt nicht mehr, weil die Lega 
dagegen ist. Und auch die Beni Culturali (Denkmalamt) haben keine große Freude daran. 
Die bewegen da auch nichts. 
Diese Aspekte der Trentiner im Ersten Weltkrieg sind in der Geschichtswissenschaft sehr 
wohl bekannt. Ein sehr namhafter ehemaliger Nachrichtensprecher des Senders Bozen hat 
mich besucht und meine Sammlung besichtigt. Der war noch nie im Kriegsmuseum von 
Rovereto; so geht es der Reihe nach.  Es gibt große Vorurteile; viele haben keine Ahnung. 
Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, war der Zugang zur Geschichte ein anderer. Man kann 
Cesare Battisti auch nicht mit Chiesa und Filzi vergleichen. Battisti hat als politischer 
Vertreter in Tirol und in Wien eine wichtige Rolle gespielt.

Kofler Engl: In Italien ist die Frage der Gefallenen an der österreichischen Front ein 
heikles Thema, sie galten lange Zeit als Verräter. Das hat nicht ins Bild der Siegermacht 
Italien gepasst.
Mederle: Dazu hat sich einiges verändert. Über die vielen am Ersten Weltkrieg 
interessierten, Sammler, Schützen und Andere, ist die Politik an das Museo Italiano della 
Guerra in Rovereto herangetreten und hat eine offizielle Gefallenenliste erstellen lassen, 
welche noch vom Österreichischen Schwarzen Kreuz bestätigt werden muss. Man plant 



auf Castel Dante bei Rovereto einen Gedenkort mit allen Namen der gefallenen Trentiner 
einzurichten. Der historische Teil dazu steht zwischenzeitlich im Kriegsmuseum in Rovereto 
zur Besichtigung bereit. Man geht dort einen internationalen, vergleichenden Weg unter 
dem Motto: „Alle Toten sind gleich, Sieger oder Verlierer und es waren viele, zu viele“.

Benedikter: Eine Ausstellung ist kein Selbstzweck, sondern sie soll etwas aufzeigen und 
bestimmte Erkenntnisse vermitteln. Muss man sich nicht zunächst fragen: was fehlt in 
der bestehenden Darstellung des Ersten Weltkriegs, was ist besonders wichtig, auch für 
die jüngeren Generationen? Welches Konzept hatten Sie für die Ausstellung in Sexten.
Mederle: Ich weiß nicht, ob man das „Konzept“ nennen kann; aber ich kann Ihnen die 
Ausstellung beschreiben, wie ich sie im Kopf habe. Es braucht dort auch eine Führung. 
Wenn Sie die Sextner Ausstellung an der richtigen Stelle betreten, also am Ende des Flurs, 
werden Sie das Ende des Kriegs sehen, eine Zeitung mit der Schlagzeile „Vittoria“, einen 
Granatsplitter mit einem Kreuz und eine Krücke. Für mich der „Anfang und das Ende“ der 
Ausstellung. Ein Krieg endet immer mit Toten und Versehrten, im Körper oder/und im Geist. 
Das Zweite ist ein Offizier, der sich von seiner Frau verabschiedet. Mit Tirol, dem Glauben 
und dem Tod ist auch die Kapelle mit dem Feldaltar verbunden. Wir wissen, dass viele 
Standschützen jeden Tag Rosenkranz gebetet haben. 
Ich zitiere ein Tagebuch von 5/6 Tagebüchern eines Standschützen, das sich in meinem 
Besitz befindet, -ich möchte auch noch die anderen haben und zwar jene der Jahre 
1939-1943. Dieser Freiwillige ist nämlich 1943 in Berlin unter die Bomben geraten und 
hat ein Staatsbegräbnis erhalten. Bei der Option war er ausgewandert. Jetzt gibt es zum 
zweiten Teil ein Problem: ich kann mit diesen Tagebüchern nichts anfangen, weil sie in der 
Gabelsberger Schrift geschrieben sind und sehr viele Nummernreihen, ob Geheimcode 
oder Ortsbestimmungen bleiben ein Rätsel; für mich nicht entzifferbar. Die einzige, die 
die Texte teilweise übersetzen könnte ist seine Tochter, aber die Zahlen? Und sagt sie mir 
auch die Wahrheit? Das Kriegsarchiv in Wien hat eine einzige Person, die diese Schrift lesen 
kann. Der erste Teil ist übersetzt und lesbar, packend interessant, rund 270 Seiten. Das 
interessiert mich mehr. 
Wir kennen alle den Mythos der Standschützen und ihrer Tugenden. Doch ich kann das zwei 
Mal widerlegen; als dieser Standschütze als Wache bei der Festung Valmoria in der Vallarsa 
stand, schreibt er: „Wenn wir durch die Stacheldrahtreihen gehen, sind noch Köpfe der 
Italiener aufgesteckt.“ Zuvor hatte noch niemand  geschrieben, dass auch die Österreicher 
oder Südtiroler so etwas getan haben. Derselbe Standschütze schreibt 1918 auf der Cima 
d’Oro Richtung Gardasee: „Jetzt beten, nur noch drei Rosenkranz und die anderen lachen 
mich aus.“ Da hat sich also Einiges geändert; das alles interessiert mich sehr. 
Von den ca. 17.000 Fotos in meinem Besitz habe ich ein Album mit rund 700 Fotos von 
Bruneck aus der Kriegszeit; die sind wie viele andere auch noch nie gezeigt worden. 
Man muss beim Begriff Südtirol in jener Zeit aufpassen, weil manchmal auch ein Teil 
des Trentinos oder Welschtirol gemeint ist. Es gibt Befehle, dass das Wort Trentino nicht 
zu verwenden sei. Hier muss daran erinnert werden, dass auch die Deutschtiroler Seite 
versucht hat das Trentino zu germanisieren, zumindest bei den Ortsnamen. 

Du musst jedem seine Helden lassen, aber ich verwende das Wort Held nicht. Er ist nichts 
anderes als ein Mensch, der im richtigen Augenblick etwas mehr Glück gehabt hat, oder 
einer der vielen Menschen das Leben gerettet hat. Das Wort Held ist mit größter Vorsicht zu 
genießen.

Benedikter: Haben Sie Pläne für neue Ausstellungen?
Mederle: Ich mache derzeit etwas Größeres für Villanders; das dürfte gut gelingen. Es soll 



ein Buch in Zusammenarbeit mit Sepp Kusstatscher werden. Der Initiator hätte am liebsten 
den Titel „Unvergessene Helden“. Ich habe geantwortet: „wenn du diesen Titel wählst, 
bekommst du meinen Beitrag nicht.“ 
Nun aber einen kurzen Ausflug zu einer anderen Information. Circa 400 Villanderer sind 
vor dem Ersten Weltkrieg zwischen 1867 und 1893 ausgemustert worden. Über die Zeit 
danach gibt es keine Unterlagen mehr. Warum? Gab es später keine Musterungen mehr? 
Die Musterungen wurden weiterhin abgehalten, aber ab 1914 wurde in den Bezirken 
gemustert. Leider sind in Südtirol die  Unterlagen dazu verloren gegangen oder verbrannt 
worden.

Kofler Engl: Nochmals zu Ihrer persönlichen Geschichte. Wie sind Sie auf das Thema 
Krieg gestoßen?
Mederle: Ein alter Ahrntaler war mein Mittelschulprofessor und heute teile ich seine 
Meinung. Damals hatte ich es nicht verstanden; er hat uns gezwungen, die Kaiser 
der Reihe nach auswendig zu lernen; also alle deutschen Kaiser mit Geburts- und 
Sterbedatum. Das ging bei mir nicht. Heute bin ich dafür. Jene Menschen mit klassischer 
Ausbildung haben ein anderes Denken. Die damals zur Strafe auswendig gelernte „Glocke“ 
von Schiller, kann ich noch heute aufsagen. 
Später habe ich mich meinem Vater wieder angenähert und wir haben ihn besucht. Wir 
hatten im Keller immer ein Bajonett. Und als Kleinkind habe ich eine Vorderlader-Pistole 
gefunden. Mein Vater sagte: „her damit“ und hat sie gleich verschwinden lassen. 
Das war in den 1960er Jahren. Drei Gewehre aus dem Bestand meines Schwiegervaters 
waren dann der erste Teil der Sammlung. Sammeln ist nicht leicht und man macht auch 
immer wieder Fehler. 
Nun hatte ich endlich was und dann kam der nächste Schritt. So habe ich einmal 
unseren kompletten Familienstammbaum aufgezeichnet. Mithilfe des Pfarrers habe ich 
ihn berichtigt. Und später habe ich auch für meine Frau einen Stammbaum gemacht. 
Daraufhin habe ich ein Mederle-Treffen veranstaltet, dafür eine provisorische Übersicht 
aufgelistet und gleichzeitig alle um Fotos gebeten. 
Es gab auch den Bereich der Fotosammlung; mein Vater hatte einen Koffer voller Fotos, 
mit denen ich als Kind gespielt habe; ich habe nur noch wenige. Jedenfalls gibt es auch 
solche zum Ersten und zum Zweiten Weltkrieg. Als ich nach Brixen kam, lernte ich mehrere 
Sammler kennen, einige sind leider bereits verstorben. Durch sie wuchs meine Passion 
Schritt für Schritt und allmählich auch meine Sammlung.

Kofler Engl: Haben Sie eine systematische Familiengeschichte geschrieben oder ein 
vollständiges Inventar Ihrer Sammlung erstellt?
Mederle: Nein, ich habe einen Stammbaum erstellt aber keine Familiengeschichte 
geschrieben. Nein es existiert kein Inventar zur Sammlung, ich bin ja Autodidakt und ich 
muss alles Schritt für Schritt lernen. Ich habe viele Objekte, doch wer hilft mir aufräumen? 
Eine Frage dürfen Sie mir nie stellen: haben Sie diese inventarisiert? Ich besitze an 
die 17.000 Fotos, aber kein Inventar, nur eine Gliederung. Ich habe alles im Kopf und 
habe vieles gescannt. Bis vor Kurzen waren die Fotos der Nationalbibliotheken in Wien 
gut zugänglich, zwar nur 300 dpi aufgelöst, aber man konnte frei zugreifen und sie 
herunterladen. Inzwischen haben sie das Logo daraufgesetzt. Es gab auch die Diskussion, 
ob man in Österreich nicht alles Fotos freigeben soll. Aus finanziellen Gründen wurde 
das unterlassen, auch beim Landesarchiv Innsbruck. Gerade über die Fotos bin ich zum 
Kriegsgeschehen und zu meiner Neugierde gekommen. 
Ich bin einer der wenigen Zwangsversetzten als Berufsschullehrer. Meine Schule war 
nämlich in Bozen und dann ist eine neue Schule in Brixen gebaut worden. Damals mussten 



wir aber als Lehrer unterschreiben, dass wir vor Ort ansässig sind. Wir haben dann die 
Fahrtkosten mit dem Zug vergütet bekommen. Jeden Tag hatten wir den Außendienst 
anzumelden. Gemeinsam im PKW konnten wir rechtzeitig ankommen und einen Teil der 
Fahrkosten abdecken. 
Ein weiterer Faktor war: ich war in Bozen Sektionsleiter des Verbands der Köche und meine 
Sektion war ziemlich groß. Ich habe mein ganzes Leben lang organisiert und es hieß dann: 
„Warum gehen wir nicht einmal mit den Köchen auf den Berg?“ Dann klappte das auch. 
Beim nächsten Mal hieß es: „Warum gehen wir nicht mal auf die Tofane?“ Und dann kam 
das Buch von Gunter Langes „Die Front in Fels und Eis“. „Lies das halbe Buch“, hieß es, 
und dann gingen wir los. Damit begann die Zeit der Klettersteige und Frontbegehungen. 
Ich habe sofort drei Granaten gefunden und mich zunächst nicht getraut, diese 
mitzunehmen. In der Tofana habe ich sie versteckt, aber nie wiedergefunden. Ich hätte 
diese Fundstücke gerne in der Sammlung, habe aber nie ein Stück im Feld angerührt, 
außer einigen Patronen. 
Dann lernte ich einen Brixner kennen, der mich in eine andere Welt eingeführt hat. Von 
dem habe ich Einiges bezogen, war aber wieder am falschen Ort. Bei ihm wurde in 
Zusammenhang mit den Geschichten der Militärs in Franzensfeste und Freienfeld eine 
Hausdurchsuchung vorgenommen. Es ist aber nichts gefunden worden. Das hat er ihnen 
nie verziehen. 
Es gab damals noch keine Bücher. Als erster publizierte mein verstorbener Freund Siro 
Offelli ein Buch mit Farbfotos über Uniformen und Ausrüstungsgegenstände. Der zweite, 
der auf diesen Zug aufgesprungen ist, war der Christian Ortner vom Kriegsmuseum in 
Wien. Der Siro Offelli war bis ins Liechtenstein hinaus bekannt. Vom von Lichem halte ich 
nicht viel. Schaumann ist gut, es stört mich nur, dass er auf einer Seite die Touren bringt 
und auf der anderen Seite die Geschichte. Man versteht nicht mehr genau, worum es geht. 
Beim von Lichem kannst du sicher sein, dass du nicht fündig wirst wenn du etwas suchst. 
So oberflächlich, dass keine Details erkennbar sind. 
In den Details gut ist hingegen Nicola Fontana in seinem Buch über die Trentiner 
Festungen. Dann gibt es eine ganze Gruppe um Fontana, die die Geschichte der 
Evakuierten (Sfollati trentini) vertieft hat.

Es gibt im Brixner Raum zumindest zwei kleinere Sammlungen. Einer dieser Sammler 
ist allerding schon verstorben. Bei einem dritten Sammler ist der Vater gestorben, der 
Sohn hat die Sammlung geerbt und ist inzwischen aber auch verstorben, die Tochter und 
der Bruder sind nicht interessiert. Die meisten sammeln österreichische Relikte, keine 
italienischen. Als ich mit dem Sammeln begonnen habe, war es einfacher. Wenn ich heute 
in Europa ein gutes Gewehr finde, muss ich je nach Seltenheit mit Kosten von 1500 Euro 
rechnen. In Italien bekomme ich hingegen eines für 300-400, aber ein weniger gutes 
Fundstück.

Kofler Engl: So ist also Ihre Sammlung gewachsen und wächst stetig weiter. Sie 
interessieren sich für die Geschichte und die Geschichten dahinter. Wenn Sie die 
Geschichte nicht kennen, forschen Sie danach? 
Mederle: Ja natürlich, im Kriegsarchiv Wien oder in Landesarchiven. Am liebsten ist 
es mir immer, wenn die Geschichte mit Menschen zu tun hat, ich zeige euch z.B. zwei 
Herzensobjekte, obwohl sie eigentlich idiotisch sind. Es ist mir wichtig, wenn ich über 
etwas reden will zunächst auch Bescheid zu wissen. Der Hans Heiss sagt: „Besser ein guter 
Autodidakt als ein schlechter Historiker.“ Mit Hans Heiss habe ich ein gutes Verhältnis, wir 
respektieren uns.



Kofler Engl: Ein Drittel Ihrer Sammlung ist in Sexten ausgestellt und zwei Drittel 
bewahren Sie privat auf. Was motiviert Sie weitere Objekte zusammenzutragen? Was ist 
für Sie dabei die persönliche Befriedigung?
Mederle: Ich würde so sagen. Für einen Sammler sind das Suchen, das Finden und das 
Identifizieren wichtiger als das Objekt zu besitzen. Wenn das Objekt vorliegt, schaut man 
es zu Hause nicht ständig an. Ich weiß, was da ist. Fragen Sie mich nicht, was aus meiner 
Sammlung wird, wenn ich einmal nicht mehr bin.

Benedikter: Welchen Nutzen hat, über die persönliche Befriedigung des Sammelns 
hinaus, die Sammlung, wenn sie bei Ihnen im Keller bleibt?
Mederle: Ich bin kein Eichhörnchen, das sammelt und keinen dranlässt. Wer fragt, darf 
kommen. Für Ausstellungen stehen die Objekte bereit, wenn die Voraussetzungen stimmen. 
Die Voraussetzungen sind bei mir ganz einfach. Im Copyright muss immer „Archiv Mederle 
Brixen“ auf Deutsch und Italienisch genannt werden; das muss überall aufscheinen. Wenn 
ich Sachen zur Verfügung stelle, z.B. Fotos, dann soll diese Quelle unter dem Foto stehen; 
das ist kein überzogener Anspruch. Oft wird man erst ganz hinten als Quelle genannt, oder 
die Quellenangabe wird sogar vergessen. Ich kenne das auch bei Journalisten.

Kofler Engl: Sie verleihen Exponate, Sie empfangen Besuche, also lassen Sie 
Interessierte an Ihrer Sammlung teilhaben?
Mederle: Ich mache auch Führungen zu Kriegsschauplätzen und bin entsprechend 
versichert. Einmal kam die Chefin der Fremdenführer zu mir; sie wollte mich für eine 
Wanderführer-Ausbildung gewinnen, allerdings ist sie zur Überzeugung gekommen, dass 
das Thema etwas zu spezifisch sei und dass sie das nicht brauchen. Ich hatte auch keine 
Zeit die unterschiedlichsten Themen und dazugehörigen Quellen zu studieren. Ich bin nur 
am Ersten und eventuell am Zweiten Weltkrieg interessiert. 
Ich habe sogar eine zweifache Versicherung, weil ich Schulklassen zu Kriegsschauplätzen 
führe. Wenn wir Sexten nehmen; dort ist alles relativ gut erreichbar. Wir können auf die 
Anderter Alpe gehen, oder weiter hinauf in die Felsen; da sind die Lehrerinnen dann schon 
skeptisch. Zwischen Etschtal und Torbole, im Gresta Tal, gibt es den Nagià-Grom, das ist im 
Grunde genommen nur eine Bergflanke und Grum deshalb, weil vom Dorf aus das Ganze 
wie ein bloßer Hügel (grumo) aussieht. Einen Besuch dieses Hügels kann ich nur empfehlen.

Benedikter: Kann man die Haftung bei solchen Führungen nicht ausschließen?
Mederle: Da bin ich mir nicht sicher. Wenn ich dich irgendwo hinführe, muss ich 
wissen, was ich tue. Ich glaube, es ist gar nicht zulässig, jede persönliche Haftung als 
Führungsperson auszuschließen. Lieber zahle ich dieses Geld.

Kofler Engl: Warum ist es Ihnen wichtig, dass Menschen über den Krieg Bescheid wissen 
und die Objekte sehen?
Mederle: Es ist wichtig über den Ersten Weltkrieg Bescheid zu wissen; die Kenntnis der 
Geschichte ist die Grundlage für das Verständnis des eigenen Landes. Begreifen was 
damals passiert ist, was es für uns noch heute bedeutet; Südtirol fand sich ja unter einem 
anderen Staat wieder. Was wurde aus Südtirol? 
Einerseits die Hetze auf beiden Seite während der Option, andererseits die vielen 
Ungerechtigkeiten, z.B. war mein Vater Optant, meine Mutter „Dableiberin“. Mein Vater 
war ein „Firtigbandlbauer“ (Schürzenband-Bauer); so heißt ein Bauer, wenn er zugeheiratet 
hat. Das „Firtigbandl“ war sozusagen alles, was er als Zugeheirateter besaß. Sein Vater 
war Kirchenvertreter und hat die Option vor den Anderen durchschaut. Er ist aber bereits 
1939 gestorben, hat acht Kinder hinterlassen, das jüngste sechs Jahre alt; ein Chaos. 



Meine Mutter kam aus einer besitzenden Familie und ihr Vater hat einigen Einwohnern 
Missians Geld geliehen. Nach dem Krieg hat er das Geld zurückbekommen, aber in D-Mark 
ohne Wert. Meine Mutter war ein Leben lang die Böse, mein Vater immer der bessere 
Mensch. Meine Eltern haben 1955 geheiratet. Die Anwälte meiner Mutter sind die besten 
Freunde meines Vaters geworden.

Kofler Engl: Sie sehen den Ersten Weltkrieg als prägendes Ereignis für die Entwicklung 
Südtirols?
Mederle: Richtig, das Ereignis prägt viele heute noch. Eine interessante Episode aus der 
unmittelbaren Nachkriegszeit; 1919 haben die Südtiroler wie alle Italiener beim Staat um 
Schadensersatz ansuchen können. Nicht nur die Sextner, auch die Eisacktaler und andere, 
wie z.B. der Schmuckhof in Klausen, der 1923 sein Geld gekriegt hat. 1923 hat eine Portion 
Kastanien in Wien 1 Lira oder 187 Kronen gekostet. Die Inflation ist ständig gestiegen. 
Dieser Verfall der österreichischen Währung kann gut nachverfolgt werden. 
Vor 1918 zeichnete man in Österreich immer wieder Kriegsanleihen. Der Pfarrer von Auer 
wollte eine neue Kirche bauen, doch mit Kriegsbeginn fehlten die Männer. Inzwischen 
investierte er das Geld in Kriegsanleihen. Als der Krieg vorbei war, war auch das Geld weg. 
Die Kirche wurde erst 40-50 Jahre später gebaut. 
Ein Lehrer hat die Aufgabe sein Wissen weiterzugeben, er hat eine Bildungsverpflichtung.

Benedikter: Sie wirken im Museo della Guerra in Rovereto. Bräuchte es eine derartige 
Institution nicht auch für Südtirol?
Mederle: Unbedingt, ich bin ein starker Verfechter einer solchen Idee. Ob sie je 
realisiert wird? Doch ich möchte an einem Tisch sitzen und eine solche Idee zunächst 
ausdiskutieren. Ich arbeite immer gern mit, wenn ich von Anfang an mitgestalten kann. 
Nur zum Schluss dazu geholt zu werden, sozusagen als Pfauenfeder auf dem Hut, das 
möchte ich nicht. Das sage ich immer ganz klar. Mit einigen Leuten habe ich sehr gut 
zusammengearbeitet, aber die jeweilige Rolle ist immer vorher zu klären. Ein anderer 
Ansatz war jener der Schützen auf Schloss Prösels; der ist gescheitert, warum weiß ich 
nicht. Ich bin für die Wahrheit, aber auf beiden Seiten. Wir haben nicht nur den Tolomei 
gehabt, sondern auch den Viktor Dankl (General der österreichisch-ungarischen Kavallerie, 
ab 1916 Generaloberst über die Offensive im Trentino). Auch er wollte eine Ortsnamenliste 
einführen mit teils Namen aus historischem Sprachbestand aber auch Neuerfindungen. 
Für das Museum in Rovereto habe ich Oswald Überegger als Mitglied eines technischen 
Beirats für die Weiterentwicklung des Museums vorgeschlagen, vor rund 5 Jahren. Weil er 
damals viel im Ausland tätig war, hat er das aufgeben müssen. Mit den Südtirolern ist es 
nicht einfach. Man muss hart arbeiten, aber auch seine Standpunkte durchsetzen können.


